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Margrid Hruska, 1932 in Essen geboren, heiratete sofort nach dem Abitur, bekam drei Kinder und begann ihr Studium mit 36 Jahren. Sie arbeitete als Lehrerin in den Fächern Deutsch und Geschichte und war später Rektorin einer Hauptschule mit Orientierungsstufe. Heute lebt sie in Hannoversch Münden in Südniedersachsen.





Alles ganz anders? (1945)


„Müssen wir nachts nicht mehr in den Keller?“ fragte Karin, meine kleine Schwester. Sie war vor wenigen Monaten fünf Jahre alt geworden. „Und warum müssen wir nicht mehr in den Keller?“ „Weil keine Bomben mehr fallen.“ Aber warum fallen keine Bomben mehr?“ „Weil der Krieg zu Ende ist.“ „Und warum ist der Krieg zu Ende?“ Ich merkte, wie das Gespräch für meine Mutter immer schwieriger wurde. „Weil wir den Krieg verloren haben.“ „Du hast doch immer gesagt, dass wir den Krieg gewinnen. Und jetzt haben ihn unsere Feinde gewonnen?“ Mutter antwortete nicht mehr. Sie hatte ihrem Mann geglaubt, und der hatte dem Führer Adolf Hitler geglaubt, und beide hatten sich immer alles so zurecht gelegt, wie sie es gerne gehabt hätten, und jetzt fragte das Kind mit Recht danach, was denn nun dran gewesen sei an diesem Vertrauen. Sie wendete sich ab, klickte mit dem Haltegriff in das Bügeleisen auf dem Küchenherd und setzte damit ihre Arbeiten auf dem Küchentisch fort. Ich glaube, sie schämte sich. Schämte sie sich, weil sie so leichtgläubig gewesen war oder weil alles so demütigend geendet hatte?


Die Wohnungsverwaltung der Zeche hatte uns unsere Wohnung weggenommen und uns stattdessen unsere ehemaligen Mansarden zugewiesen, in denen vorher altes Gerümpel gestanden hatte. Es gab dort keine Toilette und kein fließendes Wasser, kein Waschbecken und kein Fenster, sondern nur Dachluken. Die Frau, die jetzt von der Zechenverwaltung mit ihrer Familie in unsere ehemalige Wohnung einquartiert worden war, rief Mutter im Treppenhaus nach: „Das ist nur gerecht. Das hätten sie sich vorher überlegen müssen!“


Mein Vater war gleich verhaftet worden, als die Engländer Oberhausen 1945 eingenommen hatten. Er war im NSKK gewesen, im nationalsozialistischen Kraftfahrtkorps, und hatte sich bis zuletzt in seiner Uniform gezeigt, mit brauner Jacke und Hakenkreuz. Als wir aus Northeim zurückkamen, wo wir die letzten beiden Jahre verbracht hatten, um den Gefahren durch Bombenangriffe im Ruhrgebiet zu entgehen, hatte man uns mitgeteilt, er sei im Gefängnis, aber schon längst irgendwohin abtransportiert, wahrscheinlich aber tot, erschossen.


1945 war ein wunderschöner Sommer, trotzdem weinte Mutter viel, ließ sich ohne Widerrede den Küchenherd und die Betten in die Mansarden stellen. Dort wohnten wir, beengt, aber ohne Bombenalarm. Nahrungsmittel gab es kaum. Meine Mutter versuchte, uns Kinder durchzubringen, so gut es ging.


Die Sonne schien von einem wunderbar blauen Himmel in diesem Sommer und ignorierte die Ruinen, den Schutt und den Staub auf den Straßen, die mit Brettern vernagelten Fenster, die Bombentrichter auf dem nahen Fußballplatz, den vom Phosphor verbrannten und aufgebrochenen Asphalt auf unserem Rollschuhplatz und die bleichen, ausgezehrten menschlichen Figuren in den Straßen. Die Kinder spielten in den Ruinen, lachten und warteten darauf, dass man sie riefe und ihnen etwas zu essen anböte. Manchmal hielten sie erschreckt inne, wenn irgendwo ein Blindgänger explodierte, weil es sich anhörte wie der Beginn einer Bombardierung. Manche liefen schreiend nach Hause oder versteckten sich Schutz suchend hinter einem Mauervorsprung, wie sie es gelernt hatten. Karin setzte sich auf eine Treppenstufe unseres Hauseingangs, hielt sich die Ohren zu und legte ihren Kopf zwischen die Knie.


Ich begann, mich in dieser Welt einzurichten und versuchte, mich umzusehen, was sie trotz allem für mich zu bieten hatte.





Fahrt nach Duisburg und Köln (1945)


Nur sieben Kilometer bis in die Schrebergartenkolonie nach Duisburg. Das Fahrrad war wieder fahrbereit, nachdem einige Flicken auf den Radschlauch gesetzt worden waren. Das Päckchen mit dem Flickzeug durfte ich nicht vergessen. Man konnte ja nie wissen! Immer häufiger hatte ich einen Platten. Beim Flicken hatte ich meistens Schwierigkeiten, den Fahrradmantel vom Rad zu zwängen.


Ich fuhr gern zu den beiden Tante Marias und zu Onkel Hans nach Duisburg. Die eine war Mutters Kusine. Diese Tante Maria war eine große knochige Person, die bei der Bahn in der Küche arbeitete, was für mich eine nicht unbedeutende Rolle spielte, hatte sie doch in diesen Hungerzeiten meistens etwas Nahrhaftes zu essen für mich bereit. Dass sie nicht verheiratet war, hatte wahrscheinlich mehrere Gründe. Vielleicht wollte sie nicht, vielleicht war sie in ihrer äußerlichen Erscheinung nicht so begehrenswert. Der Grund, der mir am meisten einleuchtete, war, dass sie ziemlich dumm war. Ich merkte es manchmal an ihrer Begriffsstutzigkeit, wenn ich ihr etwas erzählte. Sie war Mitglied der katholischen Kirche. Sie glaubte alles, was man ihr dort erzählte und tat alles, was man von ihr verlangte. Als später der Deutsche Bundestag gewählt werden durfte, hatte sie keinen Zweifel daran, dass der Priester ihr die richtige Partei vorschlagen würde, die sie zu wählen hatte. Und das tat er dann auch. Die katholische Kirche zögerte nicht, derartige Vorschläge fristgerecht von der Kanzel zu verkünden.


Mir war es recht, dass sie nicht verheiratet war und keine Kinder hatte, denn alle Fürsorge und Zärtlichkeit galten deshalb mir, jedenfalls zu jener Zeit. Wenn ich mit meinem Fahrrad zu Besuch kam, wurde ich verwöhnt, und ich bekam, was sie entbehren konnte. Sie war eine liebe Tante.


Die andere Tante Maria war die Frau von Mutters Cousin Hans, dem Bruder von Cousine Maria. Auch sie hatte keine Kinder. Sie war tatkräftig, lebhaft und praktisch veranlagt. Sie wusste immer, was zu tun war und lenkte energisch und liebevoll die Geschicke dieser drei Personen in dem kleinen Gartenhäuschen in der Schrebergarten-Kolonie. Sie war es auch gewesen, die das Gartenhaus als vorläufige Bleibe vorgeschlagen und dann die Renovierungsarbeiten vorangetrieben hatte, als das große vierstöckige Wohnhaus im Krieg zerstört worden war und sie von heute auf morgen kein Dach mehr über dem Kopf hatten. Einen alten Küchenherd hatten sie schon immer in der ‚Laube’ gehabt für den Fall, dass sie sich bei der Gartenarbeit einmal einen Kaffee kochen wollten. Dort waren sie bis zum Kriegsende verschont geblieben, wenn man von zwei Bomben absah, die aber dem Häuschen nicht weiter geschadet hatten und nur zwei Trichter in einiger Entfernung in die lockere Gartenerde von, Gott sei Dank, anderen Schrebergärtnern gerissen hatten.


Onkel Hans hatte ich schon damals in den Jahren des Kriegs seltener angetroffen, wenn ich, meistens unangemeldet, zu Besuch kam. Er war vom Kriegsdienst freigestellt gewesen, weil er kriegswichtige Aufgaben bei der Reichsbahn gehabt hatte. „Räder müssen rollen für den Sieg!“ So hatte es überall auf den Plakaten gestanden. Auch jetzt, der Krieg war bereits einige Monate zu Ende, sah ich ihn nur selten. Sein Arbeitstag dauerte zehn Stunden. Wenn er kam, war ich oft schon wieder nach Hause zurückgefahren, weil es dunkel geworden war und Mutter es nicht gerne sah, wenn ich im Dunkeln noch unterwegs war.


Gleich nach dem Ende des Krieges konnten sie den Garten wieder bestellen. Onkel Hans grub den Boden um und die beiden Marias legten Samen in die Erde, den sie sich von Nachbarn erbettelten, die einige Samentüten gerettet hatten. Einige wenige Kartoffeln hatten sich hinter dem Haus gefunden, die man auch in die Erde legen konnte. Und so konnten im Sommer Gemüse und später im Herbst ein paar Kartoffeln geerntet werden. Die Obstbäume trugen reichlich Äpfel und Birnen, und so entstand für mich das Nachkriegsparadies von Duisburg bei meinen Tanten und bei Onkel Hans.


„Meinääh“, sagte die eine Tante Maria, als sie hörte, dass ich nach Köln weiterfahren wollte. „Meinääh“ sagte sie immer, wenn sie sich über irgendetwas wunderte. „Das ist doch viel zu gefährlich, so ein halbes Kind wie du kann doch nicht allein auf dem Fahrrad über die Landstraße fahren. Man weiß doch gar nicht, was sich dort für ein Gesindel herumtreibt, jetzt nach dem Krieg, wo so viele Leute unterwegs sind, die nicht richtig wissen, wo sie hingehören.“ „Ich habe doch nichts bei mir, was für sie interessant wäre, nur mich und mein altes klappriges Fahrrad.“ Ich konnte sie kaum beruhigen. „Dass Kätchen das erlaubt!“ Kätchen, das war Mutter, hatte es erlaubt, wenn auch mit Bedenken, aber sie hielt mich schon sehr früh für fast erwachsen, hatte ich doch in den letzten Kriegsjahren viele Pflichten übernehmen müssen, die eigentlich in normalen Zeiten von Erwachsenen getan wurden. Und so hatte sie mich mit vielen Ermahnungen fahren lassen. Nach Duisburg, das war kein Problem für sie alle, aber nach Köln, das waren noch einige zig Kilometer weiter. Ich selbst hatte in meiner jugendlichen Unbekümmertheit überhaupt keine Bedenken. Das würde ich schon schaffen.


Die andere Tante Maria schlug vor, wenigstens bis zum nächsten Morgen bei ihnen zu bleiben, damit ich möglichst früh in Köln ankommen würde. Diesen Vorschlag fand ich nun richtig gut, besonders deshalb, weil mir schon die Vorbereitungen für das Abendessen in die Nase zogen und ich feststellte, dass ich großen Hunger hatte, wie eigentlich immer. Onkel Hans zog nur die Stirn in Falten, als er von meinen Plänen hörte, sagte aber nichts. Er war wortkarg, wenn er abends von der Arbeit kam. Die Müdigkeit hatte tiefe Falten in sein Gesicht gegraben. Es gab Kartoffeln mit Erbsen, und zwischen den Erbsen konnte ich einige Speckstückchen finden. Satt und zufrieden schlief ich auf dem Sofa der „einen Tante Maria“. „Die andere Tante Maria“ hatte ja Onkel Hans in ihrem Bett. Vor dem Einschlafen hörte ich noch gelegentlich die Geräusche eines vorbeifahrenden Zuges, die Strecke lag gleich neben der Gartenkolonie, bald aber auch die nicht mehr, ich schlief schnell ein. Am nächsten Morgen schien die Sonne, der Himmel war blau, es roch nach „Muckefuck“-Kaffee, und ich freute mich auf ein Marmeladenbrot. Tante Maria musste heute nicht zur Arbeit und wir frühstückten reichlich. Es gab sogar noch ein geklapptes Brot mit Wurst als Wegzehrung für mich.


Vor meiner Abfahrt hatte ich noch so viel Zeit, auf der nahe gelegenen Autobahn einige Achten mit meinem Fahrrad zu fahren, wobei ein Bombentrichter sauber umrundet werden musste. Kein Auto war zu sehen, so weit das Auge reichte, ein etwas befremdlicher Zustand.


Und dann verabschiedete ich mich mit vielen Ermahnungen im Gepäck. Der Wind wehte lau um mein Gesicht und meine nackten Beine, die von meiner kurzen Hose frei gelassen worden waren. Etwas schwieriger wurde es erst auf der Pflastersteinstraße, der Hauptstraße nach Köln. Sie war stark gewölbt, bestand aus groben dicken Basaltsteinen und war an den Seiten durch aneinander gelegte längere Steine begrenzt. Neben dieser Begrenzung zog sich eine schmale Rinne aus einem fest gefahrenen Gemisch aus Sand, Erde und Kies entlang, und das war mein Radweg. So saß ich denn dreizehnjährig, lang gewachsen, sorglos, leichtsinnig und lebenslustig auf meinem Fahrrad. Ich musste sehr sorgfältig fahren, denn ein kleiner Fehler hätte mir vielleicht eine Acht ins Rad gestoßen, oder ich wäre vielleicht sogar auf die Straße gestürzt, die im Gegensatz zur Autobahn stark befahren wurde. Die Lastwagen transportierten Kohlen, behauene Ziegelsteine, die aus den Trümmern geborgen worden waren, Sand und auch Baumstämme. Manchmal sah ich Lastwagen, auf denen Männer saßen, die traurig ihren Kopf gesenkt hatten und ihre Arme über die Seitenwand hängen ließen. Manche trugen ihre Soldatenuniform, sie sah schmutzig und abgerissen aus. Es waren wohl deutsche Kriegsgefangene, die in ein anderes Gefangenenlager gebracht wurden. Manchmal kam auch ein britisches Militärfahrzeug vorbei, mit dem englische Soldaten irgendwohin verlegt wurden. Wenn sie an mir vorbeifuhren, winkten sie lärmend, schrien mir etwas zu, das ich aber nicht verstand. So gut waren meine Englischkenntnisse nicht. Eigentlich gefiel mir das, wenn sie so begeistert Notiz von mir nahmen. Meine Konzentration auf dem schmalen, gefährlichen Radweg durfte allerdings nicht nachlassen.


In Düsseldorf hatte ich fast die Hälfte geschafft. Es war noch nicht einmal Mittag. Von der Straße aus sah ich das Schlösschen Benrath. „Entzückend“, würde Tante Billerbeck, unsre Nachbarin in Oberhausen, sagen, das sagte sie immer, wenn sie irgendetwas sehr schön fand, Rosa mit Weiß, niedlich stand es da in einem kleinen Park, Beschädigungen konnte ich nicht feststellen, selten in dieser Zeit. Das war der richtige Ort, eine Pause zu machen. Ich suchte mir am Straßenrand einen größeren Stein, auf den ich mich setzen konnte und packte mein Wurstbrot aus. Langsam und genüsslich verzehrte ich Tante Marias Spende und betrachtete das ‚entzückende’ Schlösschen Benrath. Es gefiel mir so gut, dass ich es später nach meiner Rückkehr Mutter mit Begeisterung beschrieb.


Bald musste ich meine ganze Aufmerksamkeit dem richtigen Weg widmen. Das war gar nicht so einfach. Ich suchte nach dem Hinweisschild „Köln-Bickendorf“. Dort wohnte meine Patentante Therese, von der ich zur Konfirmation ein Halskettchen und den dazu passenden Ring geschenkt bekommen hatte. Es war das Verlobungsgeschenk von ihrem späteren Mann, meinem Onkel Christian. Er war Lokomotivführer bei der Reichsbahn und deshalb im Krieg kein Soldat gewesen. Meine Cousine Lieselotte hatte mich schon auf dem Arm gehabt, als ich ein Baby war. Für mich war sie jetzt schon erwachsen. Sie hatte gerade ihre Lehre bei der Sparkasse beendet. Mein Cousin Hans-Georg ging noch wie ich zur Schule. Eigentlich begeisterte er sich nur für das Basteln von Maschinen und Rechenaufgaben. So richtig spielen konnte man mit ihm nicht.


Es war inzwischen Abend geworden. Onkel Christian öffnete mir die Tür. Er sah mich erstaunt und ein wenig missbilligend an. Dabei wanderten seine Augen von meinem inzwischen gebräunten Gesicht zu meinen nackten Beinen. „Na, Mädchen, steckst du deine Beine nicht ein wenig weit aus deiner Hose? Ist die Hose nicht ein wenig arg kurz?“ Tante Therese drängte sich an ihm vorbei. „Nun lass das Mädchen doch erst einmal hereinkommen. Es war doch auch ein heißer Tag.“ Sie führte mich in die Küche. Lieselotte hatte wohl gerade den Abendbrottisch gedeckt. Ich war zum genau richtigen Zeitpunkt angekommen. Und was dort alles auf dem Tisch stand! Die bäuerlichen Verwandten aus dem Westerwald waren wieder einmal sehr großzügig gewesen. Aber für die ‚Kölner’, wie wir sie nannten, war diese Üppigkeit wohl eine Selbstverständlichkeit. Brot, Butter, ein Stück durchwachsener Speck, ein Stück Leberwurst und die von mir so geschätzte Marmelade, die Tante Therese im Sommer aus den Früchten des Gartens kochte und die sie zu jeder Jahreszeit vorrätig hatte.


Natürlich musste ich von meinen Erlebnissen auf der Fahrt erzählen. Aber viel war da nicht. Vielleicht vom anmutigen Schlösschen Benrath, oder von meiner Suche nach dem Hinweisschild nach Bickendorf. Von den englischen Soldaten, die mir zugewinkt hatten, vielleicht weil ich die kurze Hose trug, die Onkel Christian sofort getadelt hatte, erzählte ich lieber nichts. Tante Therese wollte alles von den Verwandten aus Duisburg wissen. Sie war ja genau wie Mutter eine Kusine von der einen Tante Maria und Onkel Hans. „Haben sie Arbeit? Wohnen sie schön in ihrem Schrebergarten? Haben sie Gemüse und Kartoffeln angebaut? Reichen die Lebensmittel?“ Nicht alle Fragen konnte ich beantworten. Vieles von dem, was Tante Therese interessierte, wusste ich nicht, weil ich nicht darauf geachtet hatte.


Ich schlief bei Lieselotte im Zimmer. Sie erzählte mir von ihrem neuen Freund. Er war als Kriegsgefangener schon sehr früh entlassen worden, weil er eine Verletzung am Bein hatte und, was noch schlimmer war, er hatte Tuberkulose. Sie weinte, als sie mir von dem Verbot ihrer Eltern erzählte, diesen jungen Mann jemals wieder zu sehen. „Ein kranker Mann ist nichts für dich“, war deren Argument. „Vielleicht steckst du dich an. Diese Krankheit ist sehr gefährlich.“ Lieselotte traf ihn aber trotzdem. Eigentlich war sie gewöhnt, auf ihre Eltern zu hören, aber in diesem Fall fand sie sie sehr hart. Ich merkte bald, dass sie nicht mehr lange dem Druck ihrer Eltern standhalten konnte. Sie hat bald darauf ihre erste große Liebe aufgegeben, und dann nie mehr geheiratet.


Am nächsten Morgen, es war ein Sonntag, nahm Lieselotte sich vor, für uns alle einen Kuchen zu backen. Ich freute mich, dass man sich Mühe gab, um mich zu verwöhnen, oder vielleicht aßen sie jeden Sonntag Kuchen? Ich konnte es mir kaum vorstellen. Sie schlug mehrere Eier in eine Schüssel, gab ein großes Stück Butter hinzu, Zucker, Mehl, alles was in einen leckeren Kuchen gehört und rührte den Teig. So viele Kostbarkeiten auf einmal hatte ich sehr lange nicht gesehen. Der Kuchen kam in eine Tortenbodenform. Lieselotte öffnete die Tür des Backofens, um den Kuchen hineinzuschieben. Und dann geschah das Unglück. Plötzlich gab es einen lauten Knall, eine Stichflamme schoss aus dem Backofen heraus, und Lieselotte schrie laut. Sie ließ den Kuchen fallen, richtete sich auf und hielt ihre Hände vor ihr Gesicht. Zunächst konnten wir nichts Schlimmes an ihr erkennen. Dann nahm sie ihre Hände vom Gesicht. „Meine Haare sind verbrannt“, heulte sie. Auch an ihren Haaren konnten wir keinen Schaden sehen. Sie lief zum Spiegel und betrachtete ihr Gesicht, dann schrie sie laut auf: „Meine Augenbrauen, meine Wimpern sind weg“. Sie war außer sich. Onkel Christian, der sich auch in der Küche aufhielt, tadelte: „Mädel, stell dich nicht so an!“ Aber Lieselotte schrie nur noch lauter. Ob jetzt vor Wut wegen der Gleichgültigkeit ihres Vaters oder weil sie sich grämte wegen ihrer vermeintlich verlorenen Schönheit, wusste ich nicht. „Die wachsen doch wieder nach, das ist kein Grund für ein solches Geschrei.“ Es war nicht zu übersehen, Onkel Christian hatte kein Verständnis für seine Tochter. „Diese Mädels!“ murmelte er und verließ griesgrämig die Küche. Tante Therese war nicht zu Hause und konnte Lieselotte nicht trösten. Hans-Georg, der am Tisch an irgendetwas herumbastelte, machte sich wieder an seine Arbeit. Die Aufregung mit dem Backofen schien zu Ende zu ein. Ich ging zu Lieselotte. Offenbar war ich die einzige, die Verständnis für ihre verbrannten Augenbrauen und ihre Wimpern hatte. Die Tränen rollten über ihr Gesicht, das doch etwas rot geworden war. Ich holte ein Abtrockentuch vom Haken am Spülbecken und wischte ihr das Gesicht ab. „Es hätte auch schlimmer werden können“, versuchte ich, ihr gut zuzureden. „Was kann denn schlimmer sein, als so hässlich auszusehen.“ „Aber die wachsen wieder, da hat dein Vater doch Recht.“ Wieder heulte sie wütend auf. Der Kuchen lag noch auf der Erde. Den Gasherd noch einmal anzuzünden, trauten wir uns nicht. Und so blieb der kostbare Teig liegen. Wahrscheinlich hat ihn Tante Therese später doch noch im Backofen gebacken, weil sie offensichtlich besser damit umgehen konnte als Lieselotte.


Am nächsten Tag fuhr ich, natürlich auch wieder mit dem Fahrrad, zurück nach Oberhausen. In Duisburg hielt ich dieses Mal nicht an.





Wieder Schule (1945)


Ende 1945 begann die Schule wieder. Wie Mutter das erfahren hatte, wusste ich nicht so genau. Wir hatten keine Zeitung. Es muss sich herumgesprochen haben. „Jetzt wird es wieder ernst. Alle Kinder müssen wieder in die Schule.“ Es waren inzwischen sieben Monate seit dem Ende des Krieges vergangen. Ich wurde also wieder im Lyzeum angemeldet.


Am Anfang des Krieges hatte ich nur für kurze Zeit die fünfte Klasse besucht und war dann zweimal mit der „Kinderlandverschickung“ im Schwarzwald und später im Elsass gewesen. Die letzten beiden Kriegsjahre verbrachte ich mit Mutter und meinen beiden Schwestern zuerst in Westpreußen und dann in Northeim, um den Bombenangriffen zu entgehen. Das waren insgesamt fast fünf Jahre, in denen ich mich nicht in Oberhausen aufgehalten hatte. Aber ich war eben doch immer noch Schülerin des Lyzeums, und meine Anmeldepersonalien von damals müssen im Archiv der Schule noch vorhanden gewesen sein, denn als ich mit Mutter im Büro der Schule war, hieß es nur: „Ach ja, die Margrid kommt auch wieder zu uns. Sie bekommen Bescheid.“ Ich gab meine letzten Zeugnisse aus Northeim ab, und an meinen Namen wurde ein Haken gemacht. Es roch ein bisschen nach Schutt, wie überall. Ein Teil des Gebäudes war mit einem Lattengitter abgesperrt, durch das man hindurch sehen konnte, wenn man sich Mühe gab. Die Treppen waren teilweise herausgebrochen, die Fenster mit Holz vernagelt, durch ein großes Loch in der Mauer konnte man auf den Schulhof sehen. Schulmöbel konnte ich nirgendwo entdecken. Die Leute hatten sie wohl gestohlen und verheizt. Es war sehr früh kalt geworden in diesem Jahr, und es sollte einen eiskalten Winter geben. Das wussten wir aber noch nicht.


Meine Schulbücher waren in Northeim zurückgeblieben, weil wir nur wenig Gepäck hatten mitnehmen können. Ich hätte sie ohnehin nicht gebrauchen können. Die Bücher, die wir vor Kriegsende benutzt hatten, waren verboten. Papier gab es nicht zu kaufen. Ich hatte Glück. In einem Schrank aus dem Nazibüro von Vater hatte ich einen Stapel Blätter gefunden, die ich bis jetzt wie einen Schatz gehütet hatte. Das Papier fühlte sich so an, wie sich früher Butterbrotpapier angefühlt hatte. Aber eine Seite war angeraut, und man konnte darauf schreiben. Meinen Füllfederhalter hatte ich von Northeim mitnehmen dürfen, und einen Bleistift mit Radiergummi. Ich hatte sogar ein kleines Tintenfässchen im Nazischrank gefunden. Oma schenkte mir eine alte braune Ledertasche, die mit einer Lasche zugeknöpft werden konnte, Es gab nämlich nur einen Tornister für zwei Mädchen, und den bekam Ursel. Karin sollte erst im nächsten Jahr in die Schule kommen. Meine wenigen Sachen wurden liebevoll in diese Tasche gepackt.


Ich konnte den ersten Schultag nach einer so langen Pause kaum erwarten. Ferien hatten wir nun lange genug gehabt. Sie hatten von März bis November gedauert. Jetzt würde ich neue Geschichten im Deutschunterricht erfahren, Vokabeln in Englisch lernen, die ich noch nicht kannte; von fremden Ländern wollte ich hören und neue Sprachen kennen lernen.


Wir begannen aber nur mit einigen wenigen Stunden pro Tag, im Wechsel nachmittags und vormittags. Es war nicht genügend Platz im Gebäude des Lyzeums. Meine Klasse wurde in die Adolf-Feld-Schule geschickt. Dort waren wohl einige Räume übrig. Es war meine ehemalige Grundschule. Wir saßen auf Kleinkinderstühlchen an kleinen Tischchen. Wo waren all die Mädchen, mit denen ich in Titisee im Schwarzwald war? Nur wenige Mitschülerinnen waren mir bekannt. Aber die Neuen lernte ich schnell kennen.


Ich war wegen meiner früheren Noten in die nächst höhere Klasse eingestuft worden, obwohl ich im letzten Teil des vergangenen Schuljahrs und den ersten Teil des neuen Schuljahres keinen Unterricht gehabt hatte, insgesamt etwa ein dreiviertel Jahr. Natürlich nur versuchsweise, wie uns mitgeteilt wurde. „Beim nächsten Versetzungstermin wird von der Schule je nach euren Leistungen entschieden, welche Klassenstufe ihr dann besuchen werdet“, sagte unsere Klassenlehrerin Frau Kleine, bei der wir früher Turnen und Handarbeit gehabt hatten. Der Klassenraum war überfüllt, aber trotzdem war es ganz still, als sie uns begrüßte. Wir waren alle so gespannt auf die neue Schule. Frau Kleine hatte noch andere Klassen zu betreuen. „Wir sind nur wenige Lehrer und müssen sehen, dass alle Schülerinnen wenigstens ein paar Stunden Unterricht haben können.“


Und dann bekamen wir unseren Stundenplan, enttäuschend! Wenige Stunden, zweimal in der Woche überhaupt keinen Unterricht. Das Fach Französisch, das wir eigentlich schon haben müssten und auf das wir alle so neugierig waren, gab es überhaupt nicht. Erdkunde und Geschichte auch nicht. Sport hatten wir natürlich nicht. Der Schulhof war noch nicht von Schutt frei geräumt und die Turnhalle der Schule hatte kein Dach mehr. Für Handarbeit hatten nur wenige Mädchen Materialien. Für Deutsch und Englisch hatte man aus der ehemaligen Schülerbücherei einige noch brauchbare Lektüren-Heftchen gefunden. Das war doch was! Chrismas Carol für Englisch und Pole Poppenspäler für Deutsch. In Mathematik rechnete ein Lehrer Dreisatzaufgaben an der Tafel aus und wir schrieben sie ab.
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